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lichen ſchadet. Er, der ohnehin lakoniſcher Natur iſt, 
wird es nun doppelt durch dieſen Mangel.“ 

So endete die Bekanntſchaft zweier der größten 
Männer aller Zeiten; jte waren aus zu verſchiedenem 
Holze geſchnitten 


Copyright by Prometheus Verlag, München- Gröbenzell. 


Ludwig van Beeihoven 


Der Roman des größten Muſikers. 


Von Moritz Band. 
41. Fortſetzung Nachdruck verboten. 


Beethoven trat, als ob nicht das geringſte geſchehen 
wäre, wieder an ſeine Seite. 

„Exzellenz ſcheinen | ſehr erregt?“ fragte er harmlos 
und lächelte. 

„Soll ich das nicht fein? Wo Sie ſich und mich jo 
heillos kompromittiert haben! Sie machen ſich Je für 
alle Zukunft unmöglich!“ 

Beethoven ſah ganz betroffen auf Goethe hin, der 
noch immer maßlos erregt ſchien. 

„Ich verſtehe Euer Exzellenz nicht; was habe ich 
denn verbrochen? 

„Sie haben Ihren Kaiſer beleidigt und die Kai⸗ 
ſerin! Ja, mehr als das, Sie haben die Allerhöchſten 
Herrſchaften direkt ignoriert!“ 

„Der Ratjer hat bisher mir gegenüber immer das⸗ 
ſelbe getan,“ ſagte Beethoven trocken. 

Goethe, der für ſolche reſpektloſen Worte kein Ver⸗ 
ſtändnis hatte, ſah Beethoven mit einem Blick an, der 
an Verachtung grenzte. Dann wandte er ſich hastig um 

und ging mit ſchnellen Schritten von dannen. 
Beethoven ſah ihm ganz verdutzt nach. Alſo, das 
„der de größte Deutſche, der gewaltige, hochverehrte 
Dichter, der vor einer Perſönlichkeit, wie es der Kaiſer 
Franz war, derart devot zuſammenklappte! Er ſchüttelte 
mit einem ingrimmigen Lächeln den Kopf und ging 
langſam ſeinen Weg weiter. 
Sin großer Menſch, ein großer Dichter,“ murmelte 
er vor ſich hin, „aber kein Mann, ſondern ein Hoflakai 
von Gottes Gnaden!“ 
Als Goethe aus ſeinem Geſichtskreis verſchwunden 


Jahren der Trennung beſeelte. f 
Lilte⸗ a 9 Auer DES aun et mo ee Beethoven hatte die Reiſe nach Teplitz unter großen gr 


Mühſalen zurückgelegt und hatte am Tage nach ſeiner 
nähen Stunde der Wagen nach Teplitz abging. N f 
Die Enttänſchung mit Goethe den er bis dahfn 985 ie mis der Badekur. 16 die ihm ſtrengſte 


ein Ideal verehrte, nagte ſchwer in ſeinem N . 5 

klein erſchien ihm nun der Größte der Großen! = 

Beethoven atte nie mehr eine Verbindung mit 

SE 5 geſucht und kehrte nach Wien Se zurück in ſeine “ 

ETeinſamkeit und Armut 

1 Goethe ließ Beethoven e Toten, obwohl u 
5 1 2: September Ihr eb er 80 babe 


XVI. 5 . 
Dokumente des Lebens. 


Wir müſſen nun ein wenig zurückgreifen auf jene 
erſten Julitage des Jahres 1812, als Beethoven ſich auf 
die damals ſo beſchwerliche Reife: von Wien nach Teplitz 
machte, in erſter Linie, um dort die ſo notwendige Bade⸗ 
kur zu gebrauchen, und in zweiter, um bei dieſer Ge⸗ 
legenheit die ſo heiß erſehnte Bekanntſchaft mit Goethe 
zu machen. Wie ſchön und verheißungsvoll ſich dieſe an⸗ 
ließ und wie kraß ſie nach wenigen Tagen endete, wiſſen 
wir bereits, und es iſt darum um ſo bemerkenswerter, 
daß in die erſten Tage von Beethovens Anweſenheit in 5 
Teplitz ein Ereignis fällt, das eines der bedeutendſten en. 
Erlebniſſe in ſeinem Daſein bedeutete, die gewaltigſte 
und inbrünſtigſte Erinnerung an Thereſe von Bruns⸗ 
wick, der geheimnisvolle, tief ergreifende und erſchüt⸗ 
ternde „Brief an die unſterbliche Geliebte“, den Beet⸗ 
hoven als ein ungelöſtes Rätſel hinterlaſſen hat. 

Stephan von Breuning, der getreueſte ſeiner 
Freunde von Beethovens früheſten Jugendtagen in 
Bonn bis über ſeinen Tod hinaus, fand dieſen Brief im 
Nachlaſſe des Künſtlers in einem Geheimfache ſeines 
Schreibtiſches, und die Beethoven⸗Forſcher waren ſich 
nicht darüber einig, ob dieſer Brief, ein Seelendokument 
des jo Einzigartigen, jemals an die Adreſſatin abgeſendet 
worden oder ob er in ſpäteren Jahren anläßlich der 
Löſung der Beziehungen an Beethoven zurückgegeben 
worden war. Dieſe Frage konnte nie beantwortet wer⸗ 
en, aber um ſo intereſſanter und tragiſcher iſt die Ent- 
ſtehungsgeſchichte dieſes herrlichen Briefes und ſein In⸗ 
halt, der Licht auf die Tiefe des Gefühls wirft, welches 
Beethoven für ſeine „unſterbliche Geliebte“ ſelbſt nach 


* 


Dieſer „unſterbliche“ Brief an die „unſterbliche Ge⸗ 
liebte“, der in drei Abſätzen von Beethoven geſchrieben 
wurde, lautet: 

Am 6. Juli, morgens. 

Mein Engel, mein Alles, mein Ich. Nur einige 
Worte heute, und zwar mit Bleiſtift (mit Deinem); 
erſt bis morgen iſt meine Wohnung ſicher beſtimmt; 
welcher nichtswürdige Zeitvertreib in d. G.!“) Warum 
dieſer tiefe Gram, wo die Notwendigkeit ſpricht? 
Kann unſere Liebe anders beſtehen als durch Auf⸗ 
opferungen, durch Nicht⸗alles⸗ verlangen? Kannſt Du 
es ändern, daß Du nicht ganz mein, ich nicht ganz 
Dein bin? Ach Gott, blick in die ſchöne Natur und 
beruhige Dein Gemüt über das Müſſende; die Liebe 
fordert alles und ganz mit Recht, ſo iſt es mir mit 
Dir, Dir mit mir. Nur vergißt Du ſo leicht, daß ich 
für mich und für Dich leben muß; wären wir ganz 
vereinigt, Du würdeſt dieſes Schmerzliche ebenſo wenig 
als ich empfinden. — Meine Reiſe war ſchrecklich. Ich 
kam erſt morgens vier Uhr geſtern hier an; da es an 
Pferden mangelte, wählte die Poſt eine andere Reiſe⸗ 
route, aber welch ſchrecklicher Weg; auf der vorletzten 


oder gar nicht; ja, ich habe beſchloſſen, in der Ferne 
ſo lange herumzuirren, bis ich in die Arme fliegen 
kann und mich ganz heimatlich bei Dir nennen kann; 
meine Seele von Dir umgeben ins Reich der Geiſter 
ſchicken kann. Ja, leider muß es ſein. Du wirſt Dich 
faſſen, um ſo mehr, da Du meine Treue gegen Di 
kennſt, nie eine andere kann mein Herz beſitzen, nie, 
nie! O Gott, warum ſich entfernen müſſen, was man 
ſo liebt, und doch iſt mein Leben in W.“) ſo wie jetzt 
ein kümmerliches Leben, Deine Liebe machte mich zum 
Glücklichſten und zum Anglücklichſten zugleich. In 
meinen Jahren jetzt bedürfte ich einiger Einförmig⸗ 
keit, Gleichheit des Lebens; kann dieſe bei unſerem 
Verhältniſſe beſtehen? Engel, eben erfahre ich, daß 
die Poſt alle Tage abgeht, und ich muß daher ſchließen, 
damit Du den B. (Brief) gleich erhältſt. Sei ruhig, 
nur durch ruhiges Beſchauen unſeres Daſeins können 
wir unſeren Zweck, zuſammenzuleben, erreichen. Sei 
ruhig, liebe mich. Heute, geſtern. Welche Sehnſucht 
mit Tränen nach Dir, Dir, Dir, mein Leben, mein 
Alles, lebwohl; o liebe mich fort, verkenne nie das 
treueſte Herz Deines Geliebten, = 


Station warnte man mich, bei Nacht zu fahren, ewig Dein, 
machte mich einen Wald fürchten, aber das reizte mich ewig mein, 
nur, und ich hatte unrecht, der Wagen mußte bei dem ewig uns 


ſchrecklichen Wege brechen, grundlos, bloßer Landweg; 
ohne ſolche Poſtillione, wie ich hatte, wäre ich liegen Dies war der rührende, ewig denkwürdige Herzens⸗ 
geblieben unterwegs. Eſterhazy hatte auf dem anderen ſerguß Beethovens an Thereſe Gräfin Brunswick, der 
gewöhnlichen Wege hierhin dasſelbe Schickſal mit acht trotz aller Irrungen und Wirrungen in ſeinem Leben 
Pferden, was ich mit vier. Jedoch hatte ich zum Teil ſein ganzes Herz und ſein ganzes Fühlen gehörte und 
wieder Vergnügen, wie immer, wenn ich etwas glück- welche niemals aufhörte, Beethoven zu lieben. Bis 
lich überſtehe. — Nun geſchwind vom Inneren zum über das Grab hinaus weihte Thereſe ihm ihre Liebe, 
Aeußeren. Wir werden uns wohl bald ſehen; auch und die Gräfin, die Beethoven um einunddreißig Jahre 
heute kann ich Dir meine Bemerkungen nicht mitteilen, überlebte, ſtarb im Jahre 1858 einſam in Zurückgezogen⸗ 
welche ich während dieſer einigen Tagen über mein heit und unvermählt, bis in ihre allerletzten Tage ge⸗ 
Leben machte. Wäre unſere Herzen immer dicht an treu des großen, unglücklichen Toten gedenkend, deſſen 
einander, ich machte wohl keine d. G.) Die Bruſt unſterbliche Geliebte fie geweſen und deren Name und 
iſt voll, Dir viel zu ſagen; ach, es gibt Momente, wo Angedenken mit Beethoven in die Anſterblichkeit einge⸗ 
ich finde, daß die Sprache noch gar nichts iſt. Er⸗ gangen it. : =: 
heitere Dich, bleibe mein treuer, einziger Schatz mein Ob Thereſe auf dieſen denkwürdigen Brief eine 
alles, wie ich Dir; das übrige müſſen die Götter ſchicken, Antwort geſchrieben oder was fie geſchrieben, it niemals 
was für uns ſein muß und ſein ſoll. bekannt geworden, ebenſowenig, als man weiß, ob fie 
Dein treuer Ludwig. dieſen jemals erhalten hat. Er lebt jedoch für alle Zeit 
VVV •B»‚tort und wird als eine der größten Koſtbarkeiten in der 
Berliner Nationalbibliothek als Reliquie aufbewahrt. 


werden. 
„Du biſt ja ganz verändert,“ begann er, „ſeitdem 
du von deiner Teplitzer Badekur zurückgekommen biſt. 
„Mag ſein, daß mir die Bäder geſchadet haben!“ 
brummte Beetho en. 5 
„Daran glaube ich nicht! Dein Geſundheitszuſtand 
läßt nichts zu wünſchen übrig, aber dein Gemüt hat ſich i 5 
arg verändert! Selbſt mich, deinen beiten Freund, hältſtt 
du 5 dir fern, und ich habe dir doch, weiß Gott, nichts 
getan!“ i 8 
== Beethoven ſah den Freund, der ihn treuherzig an⸗ 
ä a blickte vorwurfsvoll an. = 
Schon im Bette drängen ſich die Ideen zu Dir, „And den Kontrakt mit meinen wortbrüchigen 
. erbliche Geliebte, hier und da nl dann |Mäzenen? Soll ich dir vielleicht dafür dankbar ſein?“ 
vom a nd, ob es uns f 


— — — — 


„Einen Dank habe ich nie verlangt, Ludwig, u 
lück mit dem Geld kann doch keiner etwas 
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5 5 Frau Melmern: 


Der Erzherzog hat doch Übrigens ſeinen Teil ſofort gut⸗ 
dme und der Lobkowitz hat auch getan, was er 
n e 40 . 


„Aber der Kinsky, der macht mir Sorge! Ich habe 
auf der Rückreiſe von Teplitz eigens in Prag Aufenthalt 
genommen und mit dem Fürſten Rückſprache genommen, 
nachdem im Frühjahr der Herr von Varnhagen bei ihm 
war und von ihm die Zuſage erhalten hat, daß er meine 
Sache in gleicher Weiſe wie die beiden anderen erledigen 
wird. Er hat mir wiederum das Verſprechen wieder⸗ 
holt, aber ſeither ſind Wochen vergangen, und ich höre 
und ſehe nichts von ihm. Wovon ſoll ich denn leben?“ 

„Gar ſo knapp kann es wohl doch nicht bei dir zu⸗ 
ſammengehen.“ 

„O doch! Die Kur in Teplitz und die Reiſe dahin 
haben eine Menge Geld gekoſtet, und Einnahmen gibt 
es für mich derzeit keine.“ 

„Du wirſt wohl bald mit deiner neuen Sinfonie 
fertig, Ludwig?“ 

5 „Damit hat es noch ſeine guten Wege, und wenn 
auch, meinſt du, die Verleger warten ſchon mit der 
offenen Brieftaſche auf mich?“ 

„Es wird ſchon gehen, Ludwig! Ich habe keine 
Sorge um dich.“ \ 

„Um ſo mehr habe ich ſolche,“ ſagte Beethoven, „und 
fo lange die Sache mit dem Kinsky nicht bereinigt iſt, 
habe ich keine Ruhe zur Arbeit und Luſt zu gar nichts!“ 

„Du ſollteſt mehr in Geſellſchaft gehen, Ludwig! Die 
Malfattis ſind direkt böſe auf dich, weil du ſeit deiner 
Rückkehr nach Wien dich bei ihnen gar nicht haſt blicken 


n. . 
Sicherlich die kleine Thereſe!“ 
troffen aus. 

„Ganz richtig! 
dir und 


rief Veethopen be⸗ 
Die fragt immer am meiſten nach 
(Fortſetzung folgt.) 


Sachſen. 
Von Gerhard Schäke. 
(Nachdruck verboten.) 

Sachſen iſt das Land, wo man ſächſiſch ſpricht. Sachſen iſt 
rnerhin das Land, das nach Meinung 55 Leuten, die = 8 
dürften, die meiſten Kommuniſten aufzuweiſen hat. Sachſen hat 
aber, und das dürfte manchen neu erſcheinen, die melodiſchſte 
Sprache der Welt. So behauptet es wenigſtens mein früherer 
Bee Ein paar kleine ſächſiſche Geſchichten ſollen das 
eiſen. 5 : 


* 
Im uſpielhaus lieſt Frau Griemichen auf dem Theater⸗ 
en en „Uraufführung“, und Dasein. fragt ſie 
e Gatten nach dieſes Wortes Bedeutung. 5 

„Was, Uhrauffiehrung? Nu, das heeßd, dadrmidd meen die, 
haddsj vorhär ähm geener Bangewaa!" - 
Als es im Leipziger Ostviertel, in Reudnitz, einmal heftig 


brannte, hrie man den Feuerſchein am nächtlichen Himmel 
bis weit über Leipzigs Stadtgrenzen. Im Stadttheater dagegen 


= 1 ſich die Leute und diskutierten die Möglichkeiten, wo das 
e 


uer wohl fein könne. Nur Frau Grumbel war erboſt und fagie 
f ſchdarrn! Die 2 5 ee a: 25 1 a 
cd ek van? 5 
aachen Se, Ihde Dochdr ſchbiehlt jo hibſch Glawier, 
BET d e a 
N ſchbiehnd fe ha merſchendeel 
Merſchden 8 — machd fe än Haybn⸗Grachl “ 


8 8 


Bi 7 je!“ a 
r | 
„ da fe eenjermaahſen gehd. Lafi'n 


niſchd t 
ch 8 hen en de 
gemacht, du hles Schdiggch'n! 
geglaubd! ch hawwes woh ger 


boten, ber 


margo! un im denn 'r bahrbichſe fähl'n ooch drei Marhg! Wo 
find n die? „ 5 5 
„Nu, ich habb ſe doch nicht gemausd!“ 

„Währ denne? Mir berleichd? Wie de das Keld nur naus⸗ 
gewã haßd, mechdj wiſſ'n. Da haß de wo ne Gärze wahrm 
gemachd und denn biß de mid dähn warm'n Waxe neingemeichd 
1 Geld dran glähm gebliehm? Anderſch gehd's doch 
ni 5 

„Nee, das habbj noch nich awwrj gloob dr 1 
a Re verſuchd 19 ſch gerne. 


Erfinder heraus! 
Von Karl Ettlinger, München. i 

Eigentlich haben wir's doch ſehr gut! Viel beſſer jedenfalls 
als unſere Ahnen. Nehmen wir nur einmal an: So ein Urmenſch 
hatte Appetit auf Braten — o mein, war das eine umſtändliche 
Geſchichte, bis dieſes antivegetariſche Gelüſt endlich geſtillt war. 
Zuerſt mußte er ſich eine Waffe ſchmieden, dann mußte er einer 
Härenſpur nachwittern, und wenn er dann glücklich die Beſtie 
knockout gemacht hatte, mußte er mittels zweier dürrer Hölzer 
Feuer anreiben, mußte den Bären zerlegen, kurz, bis der Braten 
fertig war, wäre unſereinem längſt der Appetit vergangen! Wir 
hingegen, wir gehen einfach in das nächſte Gaſthaus, tupfen mit 
dem Zeigefinger auf irgend eine Zefle der Speiſenkarbe, und wenn 
wir vecht nett zu der Kellnerin waren, haucht ſie ſogar am Küchen⸗ 
ſchalter: „Große Portion, Stammgaſft!“ 


Wir haben Eiſenbahn, Auto, Flugzeng, Vuchdruck, Film, BEN, 


— fein find wir heraus! Hoch die Erfinder! — Und doch 
vieles iſt noch unerfunden, was uns das Leben noch bequemer 
machen könnte! Wie viele Verbeſſerungen ſchon vorhandener Er⸗ 
findungen tun uns noch not! = 

Da iſt zum Beiſpiel der Wecker. Ein ganz praktiſches Möbel. 
Man ſtellt ihn abends, wenn man es nicht vergißt, und frühmorgens 
erhebt das Bieſt ein Geraſſel, daß das ganze Stadtviertel aus dem 
Schlafe fährt, Feine Sache! Ich aber liebe ihn nicht. Wer er⸗ 
findet endlich den Wecker, der ſich nach dem erſten Raſſelton ſelbſt 
in die Ecke ſchleudert und mich dann automatiſch im Bett herum⸗ 
dreht, ſo daß ich weiterſchlafen kann? Das if der Idealwecker, 
den ich ſchon lange ſuche! 5 

Wenn einer eine Reife tut, dann kann er was erzählen. Erſtes 
Kapitel: „Wie ich meinen Koffer packte, oder der Tobſuchtsanfall 
Auf, Ihr Erfinder, baut uns endlich den Koffer, der ſich von ſelbſt 
packt! Man öffnet ihn, reißt die Kleiderſchranktüren und „Kom⸗ 
modeſchubladen auf, lommandiert: „Ganzes Gelump, marſch!“ und 
Hehe da, Wäſche, Kleider uſw. legen ſich von ſelbſt zuſammen, 
ſchichden ſich wunderbar in den Koffer, das Schloß ſchnappt zu, 
man hat nichts vergeſſen, und um eine veine Freude zu haben, 
braucht man jetzt nur noch den Zug zu verſäumen. Und wenn man 
am Reiſeziel auspackt dann ſieht die Smokimghoſe nicht aus als ob 
He während der ganzen Fahrt Ziehharmonikg geſpielt hätte, die 
ſteifgeſtärkben Hemden gewähren nicht einen Anblick, als ob zwei 
Dackel in dem Koffer mitgefahven wären, undwa 
nicht über die Taſchentücher ergoſſen, die Zabnbürſte iſt nicht vol 


das Mundwaſſer hat 1. 


Stiefelwickſe, und man fvagt ſich höchſtens: „Wozu habe ich eigent⸗ 


lich das Haarnetz meiner Frau mitgenommen 20 
= Die Reichspdſt iſt eine unentbehrliche Einrichtung. Mich hat 
ſie gern. Sie bringt mir taalich eine Menge Briefe, Rechnungen, 
Lobpreiſungen von Dokdor Humbugs Warzenentferner, wirklich, ſie 
hat mich gern, und auch ich habe ſchon öfters gedacht: „Du kannſt 
mich gern ham!“ Denn jeder Brief rechnet auf eine Antwart! Und 
mit der Arbeit verplempert man die meiſte Arbeitszeit. Nun habe 
ich ja eine Stenothpiſtin, Steno beißt fie, weil fie ſtenographieren 
kann, und Thyiſtin, weil fie das Stenogramm, thbiſcherweiſe nach⸗ 
her nicht mehr leſen kann. Sie iſt mit dem Lippenſtift tüchtiger 
als mik dem Bleiſtift. Immerhin, ich diktieve irgend etwas, und 
wenn's der Zufall will, ſtimmt es überein. Aber wie umſtändlich 
iſt das alles, wie mittelalberlich! Was uns not tut, iſt die ſelliſt⸗ 
beantwortende Schreibmaſchine. Man leat die eintreffende Poſt 
ungeöffnet neben die Schreibmaſchime, geht rauchend im Zimmer 
auf und ab, eine Stunde ſpäter klebt man die Briefmarken auf 
die ſelbſttätig fertigen Antwortbriefe, ſteckt ſie in die Manbellaſche, 
und wenn man ſie dann einzuwerfen vergißt, hat man das ruhigſte 
Leben. Ich habe da eben behauptet, „man geht vauchend im Zimmer 
auf und ab. „Rauchen — ein Hochgenuß! Der Arzt hat mir's ber⸗ 
Spaßvbogel. Seitdem ſage ich mir nach Methode Cous 
zäglich zehnmal: „Die Zigarre 1 dt mir von Dag zu Tag 
beſſer!“ Es hat ſchon geholfen. Aber Zigarren ſind teuer — wer 
erfindet uns endlich die Zigarre, die beim Rauchen immer länger 
+ kürzer wird? Ich verpflichte mich heute ſchon, ſein Denkmal 
jedesmal beim Vorbeigehen zu grüßen. 

Haben Sie einmal einen modernen Geldſchvank geſehen? Bei 
mir ſicher nicht, mein Geldſchrank iſt meine linke Hoſentaſche. 
Manchmal iſt ein Loch drin, dann arbeite ich mit Unterbilang. 
Aber es gibt Leute, die haben einen Geldſchwank. Darin heben ſie 
die Geſchäftsbücher und Portokaſſe auf Wahnſinnig vaffinſert find 
dieſe Geldſchränke gebaurt, Bangerplatten, jo dick, daß das höchſt⸗ 
gradige Sauerſtoffgebläſe Atemnot kriegt, Alarmvorrichtungen, die 
ſchon lärmen, wenn man nur „Ach, wenn doch “ denkt, — na, 
Einbrechen iſt heutzutage eine Wiſſenſchaft, und ich bin neugierig, 
wann der erſte Dr. einhr.“ von einer bechniſchen Hochſchule ver⸗ 
kehen wird. Aber was hilft das alles: was wir dringend brauchen 
iſt: der Geldſchrank, der ſich von ſelber füllt! Der Safe des For 
tunatus! Das Bankkonto deck' „Kredit ſtreck' dich, Gerſchtspoll⸗ 
gzieher in den Sack!“ \ 


„Soll ich noch mehr Erfindungen veklamieren! „Fanget an, 
üßt's in den Meiſterſingern. Heutzutage grübeln ja ſchon die 
leinſten Kinder über Erfindungen nach. Mein Neffe Otto hat mir 
auf die Frage: „Welche neue Erfindung wäre dir die liebſte?“, die 
weiſe Antwort gegeben: „Ein Geſicht, das ſich von ſelbſt wäſcht!“ 
Der Hafe. 
Von Alfred Polgar. 
Von Alfred Polgar erſcheint demnächſt ein neuer 
Band „Ich bin Zeuge“ (Ernſt Rowohlt Verlag). 
Der Schneidermeiſter Sedlak brachte Anfang November einen 
Haſen nach Haufe, „Füttere ihn gut, ſagte er zu ſeiner Frau, 
150 daß er fett und ſtark werde, und wir zu Weihnachten einen 
raten en.. ö 
Ob der Schneidermeiſter „.. auf daß! ſagte, iſt nicht ſicher⸗ 
eſtellt. Aber dem Sinn nach lautete feine Rede jo, wie ich ſie 
x je wiedergebe. Frau Sedlak ſelbſt hat fie mir gleich andern 
2 es, nachdem der Haſe ins Haus gekommen war, berichtet. 
Frau Sedlak iſt die bravſte Frau, die jemals für eine fremde 
Wirtſchaft Sorge getvagen hat. Sauberkeit ohne Fehl wirkt ihre 
erg Hand, und Kleider, Wäſche, Schuhe, von ihr betreut, 
W wenn ſie reden könnten, gewiß: „Mutter“ zu ihr. 
5 ſie en beſitzt kein Kind. Aber als der Haſe kam, da hatte 
ite eins . — & 
Sie erzählte viel von ſeiner Poſſterlichkeit und feiner Zu⸗ 
kraulichkeit, und wie er auf den Pfiff herbeikäme, und mit welcher 
Neugierde und mit welchem Intereſſe er ihr mit den Augen folge. 
Und wenn er auch Schmutz und Arbeit verurſache, ſie krüge dieſen 
kleinen Mühezuwachs gern um des Spaßes willen, den das Tier 
mit ſeinen Kapriolen und ſeiner nimmermüden Spielluſt bereite. 
er Haſe erhielt eine alte Kiſte zur Wohnſtatt und Abfälle 
bon Auf den el zur Nahrung. Die Küchenabfälle ſelbſt kom⸗ 
men au 
Und der Haſe ge 
Frau Sehr 
Munde 


in den 


£ bekam einen Bauch und volle 
erzählte, ihrem Mann laufe das Waſſer im 


Ihr lief es 
Sisal der 


Uber die alte Kiſte iſt nicht zu Brennholz zerhackt worden. 
Sie bleibt Kiſte. 5 
Denn Herr Sebdlak iſt entſchloſſen, 
erwerben. 
Und Frau Sedlak wird, vermute ich, ſich bon 
liſch ſo auf ihn einſtellen, als ob er fie ſchon gebiſſen hätte 


Friedrich der Große in der Anekdote. 


Herbert Gulenberg hat ein Buch über die ae 
en erſcheinen laſſen, das zweifellos noch Diskuſſionen auslöſen 
wird. 
der regierenden 1 gewidmet find, einige hübſche und bis⸗ 
her wohl noch unbekannte Anekdoten, in deren Mittelpunkt der 
alte Fritz ſteht. e 

Als Friedrich der Große noch ein kleiner Junge war, lief 


er einmal mit ſeiner Lieblingsſchweſter, der ſpäteven Markgräfin 5 5 


von Bayreuth, ſeinem Aufpaſſer, einem Kammermohren 950 
Wilhelms I., fort. Die Kinder gingen Hand in Hand dur 
Ta betxetene Säle des Berliner Schloſſes. Durch irgendeinen 
Nala fiel unmittelbar 

and. Die Prinzeſſin lief laut aufſchreiend davon; 
Fritz aber nahm die Muskete auf und prüfte ſie 


der kleine 
unerſchrocken 


richt. Friedrich Wilhelm I. gab dem Mohren zunächſt eine ge⸗ 
waltige Ohrfeige, weil er ſo ſchlecht auf den Knaben aufgepaßt 


Erfreuliches vom Mute ſeines Jungen beri 
Friedrich Wilhelm I., der alte 
Der Kronprinz war von einem Kurier aus Rheinsberg geholt 


et habe. 


worden und traf noch rechtzeitig ein. Der sterbende Vater ſtreckke ? 
ihm beide Arme entgegen, aber der Sohn ſah, daß er einigermaßen 


erregt war. In Geſellſchaft des Königs befand ſich außer dem 
Arzte nur ein Paſtor. 
es im Himmel auch Rekruten gäbe, — und der Geiſtliche war 
hierauf die Antwort ſchuldig geblieben. 
dem Paſtor energiſch zu, und nun ſagte dieſer dem ſterbenden 
König, daß ſeiner Ueberzeugun 
Rekruten ſein würden. 
lich und verſchied in den Armen feines Sohnes. 


Frau] Schlacht bei Keſſelsdorf. Sie hatte der alte Deſſauer als letzte 


1 und 


es klar war, fie übertreibe dieſe Einſch 
“mit Dem Ge des Algen Kufenfe 


Lein höherer Lenke er der Frau für ben 
falt und Güte danken könne? Genug, er tat, der 
olcher Lage ein pftychologiſch geſchulter Haſe auch n 
hätte tun können: Br £ 
Er biß Frau Sedlak in den Finger. 


Freudeſtrahlend berichtete ſie: „Er hat mich in den Finger feuch 


gebiſſen.“ 


Auch über den Fleiſchertrag, den ſie von dem Kerl ber⸗ 
er „redete fie, se mit 5 fummerbollem Appetit se 
& ung vor 


ches ihr 


anders 


in ſeinem Leben gewonnen. Als der Sieg entſchieden war, über⸗ 
reichte ihm der junge König mit überſtrömenden Dankesworten 


er ſich aus derartigen Dingen nicht mehr viel machte, ſchaute 


um den Hals gehängte Orden hing und meinte: „Ich b tl 
u alt für Orden, Majeſtät. Aber immerhin iſt das beſſer als 
8 andere, was ich um den Hals bekommen hätte, wenn d 
Schlacht verloben gegangen wäre. „Und was wäre das geweſen 
feste der König. „Ein hanfener Strick zum Aufhängen,“ me 
er Deſſauer trocken. 5 — 


5 a Allerlei wii en. 


Wieviel eine Spinne frißt. 


einmal ihre Freßluſt 
Vierfache ihves Gewich 9 abe 
Dreigehnfache ihres eigenen Gewichbes berzehrte. Wenn die Eßluß 
eines Manmes, der 160 Pfund ſchwer tft, ſich im gleichen Verhäſtni 
äußern würde, dann hätte er zum Frühſtück einen anſehnlich 

fen; > Mittagsmahl abermals einen ſolchen ſowie ein halb 
N näſteter Schafe nötig, und zum Abendeſſen wü 


a 


tropiſchen Südamerifa 
und grünblaue Algen haften, und 


wieder einen Haſen zu 
Fleck weg ſer⸗ 


Es enthält aber in den 8 nhen Skiggen, die jedem 


vor ihnen eine alte Muskete von der 


ganz genau auf ihre Konſtruktion, So fand ihn der Kammer⸗ 
mohr und erſtattete dem König am Abend über den Vorfall Be⸗ 

hatte; dann aber ſchenkte er ihm einen Taler, weil er ihm ſo 
ldatenkönig, lag im Sterben. 


An dieſen hatte, wie Friedrich der Große = 
ſofort erfuhr, der ſterbende König ſoeben die Frage gerichtet, ob 


Der Kronprinz blinzelte 


nach ganz ſicher im Himmel auch 
Da lächelte der alte Exerziermeiſter glück⸗ 


Den zweiten Schleſiſchen Krieg entſchied bekanntlich die 


En höchſten Orden, — den Pour dem merite. Der alte Deflauer. = 


auf ſeine Bruſt herab, auf der der eigenhändig vom König ihm 
en eigentlich 


Jemand fing eine Spinne, wog 
ſie ganz genau, ſchloß ſie dann in einen kleinen Käfig ein, um 
feftauftellen. Er fand, daß ſie morgens das 
bes, mittags das Neunfache und abends das 


1 


Faultiere regelmäßig 
zwar ſowohl an den 
Rücken bedeckenden Haaren, als auch an den Haaren, 

bedecken. Da in den ſtets 


